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  Sexy, selbstbewusst und taff sind die Attribute, die so gar nicht auf die schüchterne Anwaltsgehilfin Julia Berg zutreffen wollen. Zu den wenigen Höhepunkten in ihrem Leben zählen die ständigen Verkupplungsversuche ihrer Schwester und die vielen Bücher auf ihrem Kindle. Als eines Tages ihr geruhsames Leben aus den Fugen gerät und sie sich spionierend zwischen den Fronten rivalisierender Großkonzerne wiederfindet, ist sie gezwungen, erstmals ihre Schüchternheit zu überwinden und eine innere Stärke zu finden. Dass dabei ihr vollster Körpereinsatz abverlangt wird, ist allerdings ein Schock für sie. Warum nur, Julia? Hast Du noch nie etwas von Mata Hari gehört?
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1. Kapitel






  





  Wie hatte sie sich bloß darauf einlassen können? Wieder und wieder durchfuhr dieser eine Gedanke Julias Kopf. Das Maredo Steakhouse am Potsdamer Platz war zwar eine ganz nette Adresse und da Julia im Gegensatz zu vielen ihrer Geschlechtsgenossinnen ein gutes, blutiges Stück argentinisches Rind durchaus zu schätzen wusste, erschien dieser Gedanke ihr einigermaßen unsinnig. Er bezog sich jedoch nicht auf das Essen, sondern auf ihre Begleitung.




  Der circa dreißigjährige Mann trug ein breites Siegerlächeln zur Schau und hielt sich für absolut unwiderstehlich; das hatte Julia in den vergangenen zehn Minuten bereits erfahren.




  Ein Blind Date! So etwas Blödes konnte auch nur Lara einfallen – Julias älterer Schwester. Wie eine behütende Glucke hatte sie es sich zur Aufgabe gemacht, die viel jüngere Julia unter die Haube zu bringen. Fast jedes Mal, wenn Julia sie besuchen kam, war irgendein Arbeitskollege oder Freund gerade vor Ort, um sie in Augenschein zu nehmen. Schon einige Male hatte Julia ihr vermittelt, dass sie nicht verkuppelt zu werden wünschte, doch Laras Hartnäckigkeit war beispiellos. Sie konnte es nicht verstehen, wie Julia mit fünfundzwanzig Jahren noch immer keine längere Beziehung gehabt haben konnte. »Wie du auch aussiehst!«, pflegte sie oftmals zu sagen. »Wie eine graue Maus. Du hast einen Körper, auf den ich fast neidisch bin, und hüllst dich immer nur in Sack und Asche.«




  Tatsächlich war Julias Bekleidungsstil als eher konservativ zu bezeichnen. Auch ihre langen, brünetten, stets offenen Haare stellten für sie kein Attribut der Weiblichkeit dar, vielmehr waren sie ihr Schutzschild, hinter dem sie sich vor der Welt verstecken konnte.




  »Also ich nehme das T-Bone-Steak, well done!«, bestellte ihr Gegenüber gerade das Essen. »Ofenkartoffel, grüne Bohnen und ordentlich Pfeffer drüber!«




  Julia war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie die Kellnerin gar nicht wahrgenommen hatte, welche sie jetzt groß und fragend ansah. »Ähm ... ich nehme ein Hüftsteak und Salat«, bestellte sie hektisch.




  »Medium, durch oder blutig?«




  »Blutig.« Dabei senkte sie leicht beschämt den Kopf, als hätte sie in der Öffentlichkeit in der Nase gebohrt. Auch war sie völlig grundlos rot geworden – eine weitere Spezialität Julias.




  »Also, Julia!«, begann ihr Gegenüber wieder das Gespräch aufzunehmen. »Du kannst dir nicht vorstellen, was ich heute für Deals abgeschlossen habe. Ich habe heute Aktienpakete im Wert von fünfzehn Millionen Euro für meine Firma gesichert. Weißt du, wie sich das anfühlt?« Er sah sie begeistert an und schüttelte sich dann. »Irre, einfach irre! Ich meine fünfzehn Millionen!«




  Julia versuchte sich an einem leichten Lächeln, das freundlich wirken sollte, aber nur gequält rüberkam. Egal – ihr Gegenüber beachtete sie gar nicht.




  Der Kerl hieß Maik und war Julia von ihrer Schwester in den höchsten Tönen empfohlen worden. Erfolgreich, attraktiv und gebildet wäre er. Nun ja, dies mochte sicher auch stimmen, nur hatte er in der ganzen Zeit pausenlos ausschließlich von sich geredet und bis auf Julias Namen noch nicht eine Sache erfragt. Er mochte sich selbst so sehr, dass er ihr schon Fotos von sich beim Tauchen, Fallschirmspringen und Sonnenbaden auf seinem iPhone gezeigt hatte, als sie noch nicht einmal richtig Platz genommen hatten. Von da an war es nur noch schlimmer geworden.




  Er hatte sie auch nicht gefragt, was sie trinken wolle, sondern einfach eine Flasche Wein bestellt. Die rote Flüssigkeit schmeckte holzig, doch Julia nahm noch einen kräftigen Schluck, in der kleinen Hoffnung auf einen großen Rausch, der ihr den Abend sicher erträglicher machen würde.




  »Wenn das so weitergeht, schaffe ich es bis Weihnachten noch zum Juniorchef«, prahlte Maik weiter. »Juuunioorchef, irre nicht!?«




  Langsam musterte Julia ihr Gegenüber wie ein Tier im Zoo. Der Anzug war teuer, der Körper darunter schien auch recht gut trainiert zu sein. Das Gesicht unter dem schwarzen, gegelten Haar wirkte offen und freundlich. Auch die Augen waren recht hübsch – braun und groß. Wenn das hier ein Stummfilm wäre, so dachte Julia sich, hätte er gar nicht mal so schlechte Karten. Doch da war es wieder, dieses selbstgefällige Grinsen in den Mundwinkeln und dieser Blick – irgendwie eine Mischung aus Gockel und Pfau. Das Wort Schaumschläger kam ihr in den Sinn. Was war nur an ihr, dass sich die Männer immer so vor ihr aufplustern mussten? Sehr Respekt einflößend war Julia nun nicht gerade. Mit ihren ein Metern achtundsechzig war sie auch nicht besonders groß und da sie aus Prinzip niemals High Heels trug, überragte sie beinahe jeder Mann. Dennoch produzierten sich die meisten Kerle bis zur Erschöpfung, wenn sie Julia sahen. Wahrscheinlich lag es auch an der Auswahl Laras. Sie hatte einmal zu Julia gesagt, ein Mann für sie müsse extrovertiert und weltgewandt sein, um Julias Mankos in dieser Hinsicht auszugleichen. Nicht sehr schmeichelhaft, doch so war Lara zu ihr. Sie wollte immer nur ihr Bestes.




  Da Julia einige schwerwiegende Probleme mit ihrem Selbstbewusstsein hatte, war es ihr noch nie gelungen, derartige Bemerkungen vernünftig zu kontern. Geärgert hatte sie sich jedes Mal, doch insgeheim musste sie Lara auch recht geben.




  »Jedenfalls geht es am nächsten Montag wieder nach Österreich auf die Piste«, erzählte Maik gerade. »Mit hundert Sachen den Hang runter. Das ist so, als wärst du Gott persönlich«, jubelte er und nahm noch einen großen Schluck Wein. Die Flasche war leer und Maik winkte die Kellnerin zu sich heran. Er krümmte seinen Zeigefinger, um sie aus ihrer Distanz zu holen und als ihr Kopf nur noch dreißig Zentimeter von Maiks Lippen entfernt war, raunte dieser: »Weißt du, was schlimmer ist als Heimweh?«




  Sie sah ihn fragend an.




  »Durst!«, rief er viel zu laut und lachte sogleich über seinen eigenen Witz. Überraschenderweise zog sich die Kellnerin nicht angewidert zurück, sondern lächelte sogar. Maik steckte ihr einen Zwanziger in die Hand und konstatierte: »Jetzt bringst du uns noch eine Flasche von der edlen Trunke! Ist nicht schlimm, wenn’s schnell geht.«




  Lachend und mit wackelndem Hintern verschwand die gar nicht mal so unattraktive Kellnerin Richtung Küche.




  Julia war entsetzt. Bislang hatte sie Maik ja schon als recht widerwärtig kennengelernt. Diese Aktion setzte dem Ganzen allerdings die Krone auf. Schlimmer noch als Maiks großspuriges Verhalten fand sie jedoch die devote Art, mit der sich die Kellnerin hatte herumschubsen lassen. Wir schreiben das 21. Jahrhundert und die lässt sich behandeln wie eine dumme Dienerin. Julia verstand die Welt nicht mehr.




  »Bis nächsten Sonntag hätte ich noch Zeit. Wie sieht es aus? Ich könnte dir mein Penthouse zeigen. Da gibt es eine erstklassige Musikanlage, eine gut gefüllte Minibar und einen scheiß großen Fernseher, der die ganze Wand ausfüllt. Nicht zu vergessen das große Wasserbett.« Er grinste Julia anzüglich an. Seine Zunge wanderte über die Lippen. Sein Arm wanderte über den Tisch und strich Julias Haar zur Seite. Die manikürten Fingerspitzen berührten ihren Hals.




  Julia war wie erstarrt. Sein Angebot war nicht nur viel zu direkt und ungehobelt, die distanzlose Art, auf die er sich ihr nährte, war fast zu viel für ihren Verstand. Wie ein hypnotisiertes Kaninchen wagte sie es nicht, sich zu bewegen, spürte nur die Finger, die den hochgeschlossenen Kragen ihres Kleides betatschten.




  »Ich wette, darunter verbirgt sich ein Vulkan«, hauchte er ihr entgegen. »Wenn du zu mir kommst, möchte ich, dass du etwas Passenderes trägst. Du weißt schon, bisschen mehr Ausschnitt, bisschen mehr Haut.«




  Das reichte. Julia zuckte vor seinen Fingern zurück und schaute ihn feindselig an. »Wie kommst du darauf, dass ich mich auf so eine billige Art abschleppen lasse?«




  Es sollte energisch klingen, war aber viel zu leise gesprochen, um die erwünschte Wirkung zu erzielen. Maik merkte zwar, dass sie ihm einen Dämpfer versetzt hatte, beschloss aber dies zu ignorieren. Er war in seinem Job schließlich auch nicht soweit gekommen, weil er sich leicht einschüchtern ließ. Eine andere Taktik musste her. »Das war doch nur Spaß, Julia«, lachte er. »Ich wollte nicht so mit der Tür ins Haus fallen. Wirst sehen, ich bin ein richtiger Gentleman. Wie wäre es mit einer netten Spritztour in meinem BMW Cabrio? Morgen Nachmittag, ich hole dich ab.«




  Julia konnte sich gut vorstellen, was er unter ›Spritztour‹ verstand, und dieser Gedanke widerte sie körperlich an. Glücklicherweise wurde nun das Essen gebracht und sie kam vorerst um eine Antwort herum. Der neue Wein landete ebenfalls, von der lächelnden Kellnerin gebracht, auf dem Tisch und wurde entkorkt.




  Fehlt nur noch, dass er ihr auf den Po klopft, dachte Julia, als sich die Frau entfernte und Maik ihr ungeniert hinterher starrte. Gentleman – dass ich nicht lache!




  Gott sei Dank hatte Maik Hunger und so musste Julia während der folgenden fünfzehn Minuten keine rhetorischen Ergüsse mehr über sich ergehen lassen. Sie aß ihr tadelloses Steak und sprach weiterhin dem Wein zu, wobei sie sich fieberhaft eine Ausrede überlegte, mit der sie Maik auf Abstand halten konnte. Keinesfalls wollte sie ein Ende erleben wie im vergangenen September. Dieser One-Night-Stand, den Julia eher als Unfall in ihrer Biografie abgehakt hatte, bedurfte keiner Auffrischung. Der damalige Mann hatte auf den Namen Dennis gehört und sie mit einer gehörigen Portion Süßholzgeraspel in die Kiste bekommen. Von den wenigen Sexualpartnern in Julias bisherigem Leben hatte er sich als der absolut Lausigste entpuppt. Nicht dass Julia besonders anspruchsvoll gewesen wäre, aber der Kerl hatte sie benutzt wie eine Gummipuppe, hatte seine Erregung an ihr abreagiert und dann noch die Dreistigkeit besessen, sie zu fragen, ob sie denn auch gekommen sei.




  Das Schlimmste aber war, dass Julia damals sogar noch scheu genickt hatte. Wie blöd von ihr – jetzt lief der Kerl in der Gegend herum und hielt sich für ein Gottesgeschenk an die Weiblichkeit. Nachdem Julia den Kontakt abgebrochen hatte, hatte er sie sogar noch eine Weile gestalkt. Erst vor ein paar Wochen hatten die nächtlichen Anrufe aufgehört.




  Was Dennis anbetraf, konnte Julia ihrer Schwester nicht einmal einen Kuppeleivorwurf machen. Er war ihr außer der Reihe in einem Buchladen über den Weg gelaufen und hatte sie einfach angequatscht. Dieses Kapitel gehörte nun der Vergangenheit an und Julia musste sich überlegen, wie sie die gegenwärtige Situation meistern sollte.




  Maik war gerade mit seinem Essen fertig geworden und wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. Die finale Konfrontation stand bevor. Sollte sie ihm sagen, was sie von seinem Geprahle und seinem ach so weltgewandten Verhalten hielt?




  Nein ... das konnte sie nicht. Er war schließlich auch ein Mensch und hatte Gefühle. Bestimmt hatten die Kinder in der Schule ihn gehänselt und er musste deshalb dieses überlebensgroße Bild von sich selbst aufbauen. Eine Reaktion auf seine eigenen Unsicherheiten und Makel. Sollte sie das zerstören, sollte sie diesen Mann, der tief im Inneren wahrscheinlich warmherzig, liebevoll und zugewandt war, vor den Kopf stoßen und sein ganzes Leben wie ein Kartenhaus zusammenbrechen lassen? Nein!




  Aber wie konnte sie ihn loswerden, ohne ihn zu verletzen und ohne sich von ihm vernaschen zu lassen? Sollte sie ein klärendes Gespräch mit ihm führen – so wie erwachsene Menschen es machen? Sicher! Aber erst einmal würde sie auf die Toilette verschwinden und sich das Näschen pudern, wie man so schön sagte.




  »Verzeih, Maik. Ich muss mal kurz verschwinden.«




  Julia stand auf und spürte ihre Beine leicht zittern. Sie begab sich gemäßigten Schrittes Richtung Damentoilette. Aus unerfindlichen Gründen wurden ihre Schritte aber plötzlich ausholender und schneller. Julia las noch das verschnörkeltes ›D‹ auf der Tür zur Toilette und merkte dann, wie ihr Körper sich daran vorbeibewegte und wie von fremden Händen gezogen, dem Ausgang zustrebte. Ihr Gang beschleunigten sich. Als sie die gläserne Drehtür erreichte, rannte sie schon fast. Sie ließ sich mit dem Rotationssog hinaus in die Nacht ziehen und hetzte wie ein erschrockenes Reh davon.




  Sehr erwachsen, Julia.




  





  2. Kapitel




  





  Mit noch immer pumpendem Herzen und schlechtem Gewissen parkte Julia ihren altersschwachen VW in der Tiefgarage ihres Wohnhauses. Was hatte sie da bloß getan? Maik würde jetzt vermutlich langsam registrieren, dass sie sich aus dem Staub gemacht hatte. Er würde sich verwundert fragen, was er denn falsch gemacht hätte. Würde er bereuen, dass er sie nie hatte zu Wort kommen lassen? Vermutlich eher nicht. Am wahrscheinlichsten war, dass er sie in Gedanken als dämliche Schlampe bezeichnen würde, um danach sein Glück bei der Kellnerin zu versuchen. So wie diese auf ihn reagiert hatte, standen Maiks Chancen wohl gar nicht mal so schlecht, die Nacht nicht allein verbringen zu müssen.




  Julia schüttelte den Kopf, um die Gedanken zu vertreiben. Sie fühlte sich schuldig, gemein und feige. Sie verschloss ihr Auto, im Wissen darum, dass niemand diese alte Kiste klauen würde, aus bloßer Routine. Da der Fahrstuhl seit circa drei Wochen defekt war, benutzte Julia die enge Treppe, um zur fünften Etage zu gelangen. Jedes Mal, wenn sie das um diese Zeit tat, hatte sie etwas Angst. Bilder von schwarz gekleideten Einbrechern oder Vergewaltigern huschten durch ihr Unterbewusstsein und ließen sie zwei Stufen auf einmal nehmen. Als sie schließlich ihre Wohnungstür erreicht und geöffnet hatte, ließ sie diese schnell wieder ins Schloss fallen, verriegelte sie und kam sich dabei vor, als hätte sie gerade mit Müh und Not ihr Leben gerettet.




  Julia lebte noch nicht lange in Berlin und die große Stadt machte ihr manchmal noch Angst. Kein Vergleich mit ihrer alten Heimat Warnemünde, in der sie die ersten vierundzwanzig Jahre ihres Lebens verlebt hatte. Nach ihrer Ausbildung zur Rechtsanwaltsfachangestellten war sie in die Hauptstadt gezogen und hatte einen Job bei der renommierten Anwaltskanzlei Van Buren & Partner angenommen. Diesen übte sie nun seit drei Monaten aus und war sehr zufrieden. Da Julia keine sehr offene Person war, fiel es ihr schwer, Kontakte zu knüpfen, doch sie hatte zu ihren Kollegen einen recht guten Zugang gefunden. Hauptanker für soziale Kontakte war und blieb jedoch ihre Schwester Lara. Die zweiunddreißigjährige Eventmanagerin lebte mit Mann und Kind ebenfalls in der Hauptstadt. Julia besuchte sie mindestens zweimal in der Woche und schlief auch dort, wenn es darum ging, auf die kleine Maja aufzupassen, Laras fünfjährige Tochter. Julia vergötterte die Kleine und bewunderte sie auch ein wenig, denn alles was ihr selbst an Selbstvertrauen und Zuversicht fehlte, hatte der kleine blond gelockte Zwerg im Übermaß. Dabei war die Kleine nicht frech oder unangenehm, sondern einfach nur liebenswürdig auf eine bestimmende Art. Julia war es noch nie gelungen, ihr auch nur einen Wunsch abzuschlagen.




  Der Flur wurde in diffuses Licht gehüllt, nachdem Julia den Schalter in der Dunkelheit gefunden hatte. Die Wohnung war sehr klein und bestand aus gerade mal zwei winzigen Zimmern. Diese wirkten noch kleiner durch die Dachschrägen. Da Julia aber nur wenige Möbel besaß, hielt sich der Bedrängungseffekt in Grenzen. Im Wohnzimmer befanden sich neben einer beigefarbenen Couch und einem kleinen Tisch nur ihre mit Büchern vollgestopften Ikearegale sowie ein altmodischer Ohrensessel, der aussah, als hätte sie ihn aus einem viktorianischen Rauchsalon entführt.




  Auf einen Fernseher sparte Julia noch, denn ihre finanzielle Situation war nicht sehr berauschend. Ihr Blick fiel auf ein gerahmtes Foto, das drei Frauen zeigte. Sie selbst, etwa sieben Jahre jünger mit zwei Zöpfen und einem zurückhaltenden Lächeln auf dem Gesicht, ihre Schwester Lara, breit grinsend, die Sonnenbrille in die schwarz gelockten Haare geschoben, sowie ihre Mutter Clara, die grau glänzenden Haare akkurat zu einem Bob getrimmt mit einem ebenso akkuraten Pony. Die Augen glitzerten heiter und auch um den Mund spielte ein Lächeln. Das war drei Monate vor ihrem Schlaganfall gewesen. Da waren sie noch eine Familie gewesen. Hinterher war alles anders geworden. Da Lara schon lange in Berlin gewohnt hatte, war es an Julia gewesen, sich um einen Heimplatz für Clara zu kümmern. Ihre Mutter hatte zwar die Fähigkeit zu sprechen zu einem großen Teil wiedererlangt, doch die Halbseitenlähmung war irreversibel und fesselte sie fortan an den Rollstuhl. Ein Heimplatz in Schwerin wäre erschwinglich gewesen, doch Julia wusste, wie sehr ihre Mutter das Meer liebte und darum kam nur ein Heimplatz in Warnemünde infrage, der leider die finanziellen Möglichkeiten der Mutter überstieg. Julia besprach sich mit ihrer Schwester und kam überein, sich mit ihr die Kosten zu teilen. Zwar wusste Julia, dass Lara wesentlich mehr Geld zur Verfügung hatte als sie mit ihrem Ausbildungsgeld, doch war sie viel zu stolz, um auch nur einen Cent von Lara anzunehmen. Dazu kam noch die enge Beziehung, die Julia zu ihrer Mutter gehabt hatte. Sie wollte einfach für sie sorgen und sich um sie kümmern, so wie diese sich all die Jahre um sie gekümmert hatte. Julia war mit ihren sieben Jahren Altersunterschied zu Lara quasi als Einzelkind aufgewachsen und war von Clara behütet und gehegt worden, besonders nachdem sich die Eltern getrennt hatten und Lara ausgezogen war. Eine enge Bindung war zwischen Mutter und Tochter entstanden, so wie sie zwischen langjährigen Freundinnen besteht. Julia hatte mit Clara über alles reden können und umgekehrt ebenso.




  Viel Geld hatten sie nie gehabt, aber da sie dort lebten, wo andere Menschen Urlaub machen, war dieses Manko nicht so sehr ins Gewicht gefallen. Das einzige Meer, das Julia in ihrem Leben gesehen hatte, war die Ostsee gewesen. Teure Kleidung und ähnlicher Luxus waren Fremdworte für Julia. Doch da sie von Natur aus nicht eitel, aber sehr genügsam war, hatte sie diesen Mangel an materialistischen Gütern leicht verkraftet.




  Nachdem Julia ihre Ausbildung in Rostock beendet hatte, war es ihr schwergefallen, Clara in ihrem Heim zurückzulassen, doch ihre Mutter hatte darauf bestanden, dass Julia sie verließ. »Es wird Zeit, dass du dich ein bisschen austobst«, hatte sie zu ihr gesagt und dabei verschmitzt gelächelt. »Mir geht es hier gut. Ich fühle mich wohl und die Schwestern kümmern sich ganz rührend um mich.«




  Liebend gerne hätte Julia einen Job in der Nähe angenommen, doch die Arbeitsmarktsituation hatte dies nicht zugelassen. Nur in Berlin war sie fündig geworden. Jetzt war sie also hier gelandet und war dabei, sich in ihrem neuen Leben zurechtzufinden.




  Die Maitage waren in diesem Jahr recht heiß und so hatte sich die Hitze in der Dachgeschosswohnung gestaut. Julia öffnete die Fenster in Wohn- und Schlafzimmer und spürte den kühlenden Luftzug auf ihrem Gesicht. Dennoch schwitzte sie in ihrem Kleid. Kein Problem, niemand konnte sie sehen, also runter damit. Sie öffnete die umständliche Knopfleiste und ließ den schweren Stoff von sich abfallen. Sie mochte das Kleid zwar, aber als es nun abgestreift vor ihr lag, hatte sie schon irgendwie das Gefühl, sie sei ein mittelalterlicher Ritter, der gerade seinen Eisenharnisch abgeworfen hatte. Sexy war das Kleid definitiv nicht. Sie hatte es aufgrund des schönen Stoffes gekauft.




  Der Wind umschmeichelte Julias Haut. Sie fühlte sich befreit und erleichtert. Im Spiegel des Schlafzimmerschrankes sah sie sich an und begutachtete sich kritisch. Der hautfarbene BH passte nicht zu dem weißen Baumwollslip, doch er hatte gepolsterte Schalen. Bei ihren C-Körbchen brauchte Julia diese zwar nicht, doch sie verhinderten, dass sich die Nippel durch das Kleid abzeichneten und eventuelle Aufmerksamkeit auf sich zogen. In diesem Punkt war Julia recht eigen. Sie war gerade einmal zehn Jahre alt gewesen, als ihre Brüste begonnen hatten zu wachsen. Sie war damals die erste in der Klasse gewesen und hatte dementsprechend darunter gelitten. Die Mädchen hatten sie angefeindet und sich aus verstecktem Neid heraus über sie lustig gemacht. Die Jungs hatten jede Gelegenheit ausgenutzt, um sie zu begrapschen. Da Julia sowieso schon scheu und introvertiert gewesen war, waren die folgenden Monate ein einziger Spießrutenlauf für sie gewesen. Sie hatte jeden Tag geweint und damit begonnen, ihr Taschengeld für eine Brustverkleinerungsoperation zu sparen. Erst als anderen Mädchen in der Klasse ebenfalls Brüste gewachsen waren, deeskalierte die Situation etwas. Ein entspanntes Verhältnis zu ihrem Körper hatte Julia dennoch nicht mehr aufbauen können. Es war ihr vorgekommen, als würde er immer tun, was er wollte, ohne sie zu fragen, ob es ihr recht sei. Die breiter werdenden Hüften und die Haare in ihrem Intimbereich hatten sie erschreckt und verstört.




  Julia streifte BH und Slip ab und sah eine unsichere Frau mit guter Figur im Spiegel. Die Brüste waren zwar etwas unterschiedlich groß, doch das sollte ja normal sein, hatte sie gelesen. Sie hatten eine schöne Form. Selbst bei kritischer Betrachtung konnte man (abgesehen von ein paar kleinen Leberflecken vielleicht) an diesen beiden nichts zu mäkeln finden. Julia hatte einen flachen Bauch und weiblich gerundete Hüften – viel zu weiblich, wie sie fand. Obgleich sie sich die Beine und Achseln rasierte, war zwischen Julias Beinen Wildwuchs angesagt. Sie hatte immer das Gefühl, dass sie auf diese Art etwas angezogener wirkte. Ein rasierter Intimbereich hatte in ihren Augen etwas Nuttiges.




  Julia beendete die Selbstinspektion und schritt barfuß über die abgeschliffenen Dielen ins Bad. Dieses setzte der Bezeichnung winzig noch die Krone auf. Man musste sich zwischen Waschmaschine und Toilette regelrecht hindurchquetschen, um zu der kleinen Badewanne zu gelangen, dem einzigen Luxus, den sich Julia gegönnt hatte.




  Sie fixierte den Stöpsel und öffnete die Wasserhähne. Es dauerte eine Weile, bis sie die ideale Temperatur gefunden hatte, dann ließ sie etwas Cleopatra-Schaumbad in die Wanne tropfen und erfreute sich an den entstehenden Schaumkronen. Das abendliche Bad war zu einer Routine in Julias Singleleben geworden.




  Sie holte aus dem Schlafzimmer das Kindle und ließ sich anschließend in die gefüllte Wanne gleiten. Sie öffnete die braune Lederhülle, betätigte den unten angebrachten Schalter und begann zu lesen. Schon nach wenigen Minuten hatte sie sich in der spannenden Thrillerhandlung verloren. Auf diese Weise konnte Julia am besten abschalten und die unangenehmen Vorfälle des Abends vergessen.




  Als nach einer halben Stunde das Wasser kalt zu werden begann und ihre Zehen aufgeweicht und runzelig geworden waren, legte Julia den E-Book-Reader beiseite und seifte sich ein. Sie bemerkte, dass ihre Hand überraschend lange in ihrem Intimbereich verschwand. Die zuletzt gelesene Szene wiederholte sich in ihrem Kopf. Mit etwas rüder Sprache hatte der Autor eine Beischlafszene beschrieben. Julia ließ die vulgären Begriffe Revue passieren und begann langsam, sich zu streicheln. Warum auch nicht, dachte sie. Die Hand verrichtete ihre Arbeit mit zärtlichster Routine und brachte Julia binnen weniger Minuten zum Höhepunkt. Geschüttelt von den Zuckungen des Orgasmus biss sich Julia auf die Unterlippe, bis diese leicht blutete.




  Ihr Körper entspannte sich, vollständig losgelöst vom Stress des Tages. Das hatte sie jetzt gebraucht. Was war sie nur für ein böses Mädchen? Ein ironisches Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, als sie damit begann, sich die Haare zu shampoonieren und den Rest ihrer Körperhygiene zu erledigen.




  Eingehüllt in einen flauschigen Bademantel betrat sie kurz darauf das Schlafzimmer, sie schlug die dünne Decke zurück und kuschelte sich nackt in ihr Hello-Kitty-Kissen. Den grauen Flauschhasen, ein weiteres Relikt ihrer Kindheit, nahm sie in den Arm, als sie den Wecker stellte und sich schlafen legte. Durch das warme Bad träge geworden, brauchte Julia nicht mehr lange, um einzuschlummern. Doch in diesem Moment ließ sie das Klingelgeräusch ihres Smartphones emporfahren. Sie tastete müde nach dem Telefon, sah auf das Display und verzog leicht das Gesicht. Das hatte noch gefehlt – ihre Schwester Lara.




  Alles hat eben seine Konsequenzen, Julia.




  





  3. Kapitel




  





  Das scheppernde Geräusch des Weckers riss Julia aus ihren Träumen. Erschrocken fuhr sie auf und war sofort hellwach. Jedes Mal versetzte ihr dieses Geräusch einen Schock, doch diese Weckhilfe war ein notwendiges Übel. Schon mehrfach hatte Julia versucht, auf einen sanft zwitschernden Radiowecker umzusteigen, doch sie hatte einen so festen und tiefen Schlaf, dass sie diesen immer ignorierte und einfach weiterschlief. Nur mit dem alten, scheppernden Wecker war es ihr überhaupt möglich, rechtzeitig in den Tag zu starten, auch wenn sie bei seinem Geräusch beinahe einen Herzinfarkt erlitt.




  Ihre Hand fand den Ausschalter und ihr Puls normalisierte sich allmählich. In ihrem Kopf schwirrten noch ein paar Traumfetzen herum, Bilder von dunklen Gestalten, die sie verfolgten und ein fernes Echo durchlittener Angst. Sie war anscheinend direkt aus einem Albtraum erwacht. Gut so, nichts war schlimmer, als aus einem schönen Traum gerissen zu werden, auf Albträume konnte Julia aber getrost verzichten. Als schaler Beigeschmack blieb ihr noch die nächtliche Standpauke ihrer Schwester im Gedächtnis. Maik hatte sich bei dieser über ihr kindisches Verhalten beschwert. Beinahe widerspruchslos hatte sich Julia den enttäuschten Vortrag der Schwester angehört und ihr nur erklärt, dass sie sich nicht gut gefühlt habe und jetzt schrecklich müde sei.




  Sieben Uhr war es, zwei Stunden noch bis sie im Büro sein musste. Eigentlich hätte sie noch eine gute Stunde länger schlafen können, doch Julia hasste es, sich morgens abhetzen zu müssen. Sie brauchte ihre Zeit, um mit sich klarzukommen.




  Eine halbe Stunde später hatte sie die Kleidung für den Tag gewählt und sich auf ihre Couch gesetzt. Mit dem Notebook auf dem Schoß las sie die aktuellen Nachrichten, während sie an ihrem noch zu heißen Kaffee schlürfte.




  Das Wetter sollte in den nächsten Tagen warm bleiben. Julia standen also heiße Nächte in ihrer Wohnung bevor. Sie beschloss, sich noch heute einen Ventilator zu kaufen. Aber zuvor sollte sie nochmal ihren Kontostand checken und die dringend notwendige Überweisung an das Pflegeheim ihrer Mutter tätigen.




  Sie loggte sich mit ihrem Benutzernamen und der PIN ein und klickte den aktuellen Kontostand an. Es mussten circa sechshundert Euro sein, die sie von der absoluten Pleite entfernt war. Was nun aber als Zahl auf dem Bildschirm auftauchte, sah ganz anders aus. Die Zahl war groß, sehr groß sogar. Dummerweise befand sich aber ein deutlich erkennbares Minus davor. Zehntausend Euro Schulden hatte Julia bei der Bank. Das durfte doch nicht wahr sein!




  Sie klappte schnell den Laptop zu, als würde sie eine Halluzination vertreiben wollen. Dann öffnete sie ihn wieder langsam. Ihr Blick glitt hektisch über den Bildschirm, verglich Kontonummer und Name. Alles stimmte. Sie schaute sich ihre Umsätze an. Da war es, eine Transaktion in Höhe von 10.683 Euro, gebucht am gestrigen Tag. Das war eigentlich nicht möglich, da es ihren bescheidenen Dispokredit um ein Vielfaches überstieg. Sie klickte die Transaktion an und las im Verwendungszweck eine Bemerkung, die sie ruckartig zusammenzucken ließ: Wir melden uns bei Ihnen, Frau Berg.




  Julia merkte, wie sich auf ihrem Rücken die Härchen aufstellten und sie ein eisiger Schauer überlief. Was zur Hölle ging hier vor? War sie einem Finanzverbrechen zum Opfer gefallen?




  Sie musste sich darum kümmern, aber jetzt war es schon zu spät. Hätte sie ihren Job schon in Sack und Tüten gehabt, hätte sie einfach das Telefon genommen und sich krank gemeldet. Doch sie war noch im Probehalbjahr, ein solches Verhalten könnte sie den Arbeitsplatz kosten. Wohl oder übel musste sie mit der Lösung des Problems bis zum Nachmittag warten. Es war Dienstag, da hatte die Bank bis achtzehn Uhr auf und Julia könnte ihr Problem schildern.




  Sie ließ die Müslischale stehen. Der Appetit war ihr gründlich vergangen. Ein mulmiges Gefühl hatte sich in ihrem Magen ausgebreitet. Apathisch zog sie sich an, stopfte Geld, Smartphone, Schlüssel und Kindle in ihre Handtasche und verließ die Wohnung. Dreimal überprüfte sie, ob sie richtig abgeschlossen hatte. Sie beschloss, dass sie sich noch vor dem Ventilator ein drittes Sicherheitsschloss kaufen würde. Julia verzichtete auf das Auto und benutzte wie immer die U-Bahn, um auf Arbeit zu gelangen. Doch heute war alles irgendwie anders. Sie fühlte sich auf merkwürdige Art verfolgt. Auf Schritt und Tritt drehte sie sich um, konnte aber niemanden erkennen, der ihr folgte. Nun gut, das war Berlin, die Straßen waren voll von Passanten. So sicher konnte sie sich also nicht sein. Sie fragte sich, ob sie langsam paranoid wurde, musste es aber nach gründlicher Überlegung verneinen. Sie konnte nicht genau sagen, woher sie es wusste, doch sie war einfach absolut davon überzeugt, dass man ihr nachstellte. Sie konnte den Blick ihres Verfolgers wie eine eiskalte Hand auf dem Rücken spüren. Da sie ihn jedoch nicht lokalisieren konnte und selbst wenn, sicherlich viel zu viel Angst gehabt hätte, ihn zur Rede zu stellen, beschleunigte sie einfach ihre Schritte und gelangte auf diese Weise schneller als geplant zur U-Bahn-Station. Es dauerte eine quälende Ewigkeit, bis der Zug schließlich einfuhr, und Julia darin einen schmalen Sitzplatz ergattern konnte. Eingequetscht zwischen den anderen Mitfahrern fühlte sie sich seltsamerweise sicherer als zuvor. Normalerweise machten Menschenmassen ihr Angst, doch in diesem Fall suggerierten sie ihr eine trügerische Sicherheit. Bestimmt würde in einer überfüllten Bahn niemand auf die Idee kommen und sie angreifen oder bedrohen.




  Was war nur geschehen? Wer hatte sich an ihrem Konto vergriffen? Wie sollte sie ihre Miete zahlen oder den Heimplatz der Mutter? Warum lief alles nur so fürchterlich schief? Seitdem der Wecker geklingelt hatte, fühlte sie sich wie in einem Albtraum. Es wurde Zeit, endlich wach zu werden. Wie konnte sie sich nur ablenken und ihren rasenden Puls beruhigen?




  Ein Blick auf die Digitalanzeige in der U-Bahn zeigte ihr, dass sie noch acht Stationen zu fahren hatte – genug Zeit, um sich noch von einem Kapitel ihres Thrillers ablenken zu lassen. Sie kramte aus ihrer Tasche den E-Book-Reader hervor und schaltete ihn an. Keine Inhalte geladen, erschien als Anzeige auf dem E-Ink-Display. Dahinter stand in Klammern ein ihr schon bekannter Satz: Wir melden uns bei Ihnen, Frau Berg.




  Es wirkte wie eine Drohung. Julia musste sich kneifen, um ernsthaft zu begreifen, dass sie nicht träumte. Der Schmerz überzeugte sie hinreichend davon, auch wenn sie viel lieber mit verstrubbelten Haaren in ihrem Hello-Kitty-Kissen erwacht wäre. War das überhaupt möglich? Über hundert Bücher hatte Julia auf dem Kindle gespeichert und jetzt war alles mit einem Schlag weg.




  Julia sah sich selbst für einen Moment als Protagonistin eines schlechten Films vor sich. In diesem Falle müsste sie sich jetzt erheben und lautstark schreien: »Wo seid ihr? Zeigt euch! Was zur Hölle wollt ihr von mir?«




  Doch Julia war Julia. Energisch aufzustehen und laut zu schreien, waren gleich zwei Sachen, die sie nicht konnte. Sie steckte den E-Book-Reader wieder ein und kauerte sich weiter wie eine Schnecke zusammen. Dennoch spürte sie sogleich wieder den Blick auf sich, der sie wie ein Eishauch im Nacken traf. Unfähig sich gegen das beklemmende Gefühl zu wehren, schloss Julia die Augen und begann langsam und methodisch zu zählen. ›Eins, zwei ...‹ In einem Buch hatte Julia einmal von solchen autogenen Entspannungstechniken gelesen. Das langsame Zählen war eine derartig routinierte und durchorganisierte Handlung, dass sich die widrigen, chaotischen, äußeren Einflüsse daran brechen mussten. Nach etwa drei Minuten hatte Julia ihre innere Ruhe wiedererlangt. Verblüffend, wie sie sich selbst eingestehen musste. Noch zwei Stationen, dann würde sie die Bahn verlassen können. ›... einundfünfzig, zweiundfünfzig.‹




  Julia fiel in einen kontrollierten Trancezustand, atmete gleichmäßig und tief durch, bis das Gefühl, verfolgt zu werden, sich allmählich legte. Als der Zug schließlich an seiner Zielstation hielt, verließ sie ihn ohne Hast. Doch irgendetwas ganz tief in ihr wusste, dass sie nur einem Selbstbetrug erlegen gewesen war und die reale Bedrohung sich auf Dauer nicht durch Atemtechnik und Zählen von ihr fernhalten lassen würde.




  





  4. Kapitel




  





  Die Anwaltskanzlei mit dem klangvollen Namen Van Buren & Partner befand sich im zweiten Stock eines Bürogebäudes im Stadtbezirk Friedrichshain. Die modernen Räumlichkeiten erschienen durch den großzügigen Einsatz warmer Brauntöne, weicher Teppiche und hölzerner Möbel gemütlich, seriös und stilvoll. Mit klopfendem Herzen passierte Julia den Empfangsschalter mit den Worten: »Guten Morgen, Sarah!«




  Damit sprach sie die rothaarige Empfangsdame mit dem etwas zu stark geschminkten Gesicht direkt an. Diese nickte nur. Höflichkeit beherrschte sie nur gegenüber gut zahlenden Klienten und höhergestellten Anwälten. Ein kleines Licht wie Julia hatte gefälligst froh zu sein, wenn sie von ihr überhaupt wahrgenommen wurde. Aber Julia machte sich nichts aus der wenig freundlichen Reaktion, sondern suchte ohne Umwege ihren Arbeitsplatz auf, das Vorzimmer von Tom Dorn, einem der neueren Partner von Herr van Buren. Seit etwa drei Wochen arbeitete Julia in seinem Vorzimmer, nahm Anrufe entgegen, vereinbarte Termine, sortierte Akten und kochte Kaffee. Das war eine eklatante Steigerung zu ihrer vorherigen Position. Da hatte sie nur Akten sortiert, Post verteilt und es war noch nicht einmal daran zu denken gewesen, sie mit dem Kaffeekochen zu beauftragen, geschweige denn, diesen auch servieren zu dürfen. Was Kaffee anging, war diese Kanzlei vermutlich auch sehr speziell. Jeder Jurist, der hier arbeitete, hatte seine ganz speziellen Vorlieben und wenn man diese nicht innerhalb von wenigen Wochen in- und auswendig kannte, war man entbehrlich. Julia hatte dies erkannt und sich entsprechend angepasst, auch wenn sie insgeheim die schnöseligen Krawattenträger als das durchschaute, was sie waren – Schaumschläger.




  Doch die Arbeit selbst machte ihr durchaus Spaß. Sie redete gern mit Menschen und klärte Sachverhalte und Termine. Die Bürotätigkeit war auch recht entspannt, zudem hatte sie in Bernadette eine nette Kollegin gefunden. Bernie, wie sie genannt werden wollte, war etwa vierzig und immer ein wenig overdressed. Ihre schlanke Figur, für die sie ständig hungerte, musste jeden Tag aufs neue präsentiert werden und so scheute sie auch vor Minikleidern und -röcken nicht zurück, die eher für Teenies entworfen worden waren. Das wenige, was ihr die Natur an Brust geschenkt hatte, wurde mit Silikonpads und Push-up-BHs mittig zusammengequetscht, um die Illusion weiblicher Rundungen bei Chef und Klienten zu erzeugen. Diesen gefälschten Ausschnitt hielt sie dann jedem unter die Nase. Dennoch war Bernie ein absolut liebenswürdiger Mensch und eine gute Kollegin. Es hatte eine Weile gebraucht, bis Julia mit der forschen Frau warm geworden war, doch mittlerweile erzählte ihr die ältere Frau sämtliche Details aus ihrem Liebesleben, was nicht selten für Erheiterung sorgte.




  »Wie siehst du denn heute wieder aus?«, begrüßte sie Julia, als sie nun das Vorzimmer betrat. »Sei mir nicht böse, aber das ist kein Kleid. Das ist eine Zumutung.«




  »Ist halt luftig«, wehrte Julia die Kritik ab. Sie war mittlerweile bereits schlimmeres von Bernie gewohnt.




  Bernie trat hinter sie und nahm mit einer entschiedenen Geste Julias Haare zusammen. »Nimm sie mal zusammen! Steck sie hoch!« Noch bevor Julia sich rühren konnte, hatte Bernie ihr bereits zwei Haarspangen und eine Klemme in die Mähne drapiert und diese hochgesteckt.




  Julia fühlte sich völlig überrumpelt, als ihr Bernie ihren Taschenspiegel vor das Gesicht hielt: »Viel besser, nicht wahr?«




  Julia sah sich, doch sah sie sich auch nicht. Merkwürdig, was so eine kleine Frisurveränderung für einen Unterschied machen konnte. Verstört schüttelte sie den Kopf. »Bernie, ich hab heute einen schlechten Start gehabt. Sei mir nicht böse, aber ich habe jetzt keine Lust, mein Aussehen zu diskutieren ...«




  In diesem Moment öffnete sich die gepolsterte Tür und Tom Dorn erschien im Vorzimmer. Sein Gesicht war angespannt wie immer. Der große, schlaksige Typ wirkte stets so, als würde er von inneren Konflikten und Problemen zerfressen werden. Als sein Blick jetzt auf Julia fiel, entspannte sich sein Gesicht jedoch auf einmal und er sagte: »Frau Berg, sehr hübsch ihre ... ihre ...« Er stotterte.




  »Ihre Frisur!?«, beendete Bernie triumphierend den Satz.




  »Ja, ja. In der Tat«, druckste der große Mann herum und wurde rot. Ein Anblick, den Julia noch nie erlebt hatte.




  »Was kann ich für sie tun?«, fragte sie höflich und senkte den Blick.




  »Ja, äh, die Schreiben für den Werthers-Fall. Sind die fertig? Die müssen wir heute noch rausschicken, damit die Fristen unterschritten werden.«




  »Ist alles schon fertig und muss nur noch ausgedruckt werden«, antwortete Bernie und zwinkerte Julia zu. »Du kümmerst dich drum, Kleines.«




  Beflissen nickte Julia und ging zu ihrem Schreibtisch. Tom Dorns Blick folgte ihr. Als sich Bernie künstlich räusperte, wurde dem Chef plötzlich klar, wie unprofessionell er sich gerade verhalten hatte. Er setzte wieder seine gewohnte Leidensmiene auf. »Einen Kaffee hätte ich noch gerne. Frau Berg, sie wissen ja, wie ich es brauche.«




  Dann drehte er auf dem Absatz um, ging zurück in sein Büro und verschloss die Tür hinter sich.




  Als Bernie ihren Chef außer Reichweite wusste, prustete sie los: »Was war das denn? So habe ich den Alten ja noch nie erlebt. Wie ein Schuljunge, den man beim Onanieren ertappt hat.« Fröhlich kicherte sie in Julias Richtung. »Kindchen, deine neue Frisur hat wirklich Eindruck auf ihn gemacht.«




  »Meinst du wirklich?«, fragte Julia und widerstand dem Impuls, die Haarklammern sogleich zu entfernen.




  »Gern geschehen«, grinste Bernie. »Was meinst du, so ein Anwalt wäre doch gar keine so schlechte Partie?«




  »Jetzt fängst du auch noch damit an. Meine Schwester nervt mich schon genug mit ihren Kuppeleiversuchen. Außerdem ist Tom Dorn mindestens fünfundfünfzig Jahre alt.«




  »Und wird wie ein guter Wein immer besser«, flötete Bernie süffisant.




  »Der sieht mir eher nach saurem Wein aus, der alte Griesgram.«




  Fröhlich lachten beide Frauen und es dauerte eine Weile, bis sie das Klicken der Gegensprechanlage aus der heiteren Stimmung riss. »Den Kaffee, Frau Berg!«




  





  5. Kapitel




  





  Der Vormittag zog sich. Aufgrund der Finanzprobleme, die Julia zu lösen hatte, flossen die Minuten dahin wie zäher Sirup. Es war schlimm, nichts unternehmen zu können und einfach abwarten zu müssen, bis endlich Feierabend war. Dass sie dabei nicht wirklich viel zu tun hatte, machte es nicht einfacher. Sie grübelte und überlegte, was eigentlich heute geschehen war. Offensichtlich war sie das Opfer irgendwelcher kriminellen Hacker geworden. Daran bestand gar kein Zweifel. Doch warum ausgerechnet sie? Nahmen sich solche Verbrecher nicht normalerweise reiche und einflussreiche Personen vor, die Kanzlerin oder den Präsidenten der Vereinigten Staaten? Julia war arm wie eine Kirchenmaus und weit davon entfernt, einflussreich zu sein. Was konnten diese Personen von ihr wollen?




  Beim Mittagessen in der Kantine bestellte sie sich einen Salat und zwang ihn sich mühsam herunter. Bernie, der Julias noch introvertiertere Art aufgefallen war, versuchte sie auszuquetschen. Doch Julia hatte irgendwie das unbestimmte Gefühl, nichts von den Kontoproblemen preisgeben zu dürfen. Also verschwieg sie diesen Aspekt und erzählte der Kollegin lediglich von dem geplatzten Date des Vortages. Überraschenderweise wies Bernie sie nicht zurecht, sondern gab ihr sogar recht. »Solche Angeber sind wirklich unangenehm. Ich hatte auch schon mehrfach das Pech, an derartige Typen zu geraten. Die Masche zieht vielleicht bei sechzehnjährigen Schulmädchen, aber nicht bei gestandenen Frauen wie uns.«




  Julia musste lächeln. Als gestandene Frau hatte sie tatsächlich noch nie jemand bezeichnet. Doch die Solidarität ihrer Kollegin streichelte ihre Seele ein wenig.




  »Hör zu, Julia! Vielleicht sollten wir mal zusammen losziehen. Wir machen so einen richtigen Weiberabend und ziehen etwas um die Häuser. Was hältst du davon? Ich verspreche dir auch, dass es keine Kuppeleien geben wird.«




  »Klingt gut«, meinte Julia. Was sollte sie auch anderes sagen?




  Zurück im Büro war irgendetwas verändert. Sie musterte den Schreibtisch und den Computer. Das war ungewöhnlich. Der Schreibtisch sah aufgeräumt und ordentlich aus. Dennoch waren viele Dinge merkwürdig. Der Aktenberg lag circa zwanzig Zentimeter weiter rechts, die Tastatur war verrückt worden. Die Stifte waren komplett neu arrangiert. Julia war nicht pedantisch, doch sie hatte einen Blick für Details. Dass jemand in ihrer Abwesenheit so gründlich ihren Arbeitsplatz verändert hatte, irritierte sie. Die offensichtlichste Veränderung war jedoch ein kleiner Umschlag, der direkt vor ihrer Tastatur abgelegt worden war. Sie öffnete das hochwertige Kuvert und entnahm ihm einen Briefbogen. Mit dicker Kursivschrift stand dort: Frau Berg, bitte melden Sie sich umgehend im Büro von Gerd Jehring!




  Julia schluckte. Gerd Jehring war der für Personalfragen zuständige Partner. Was hatte das zu bedeuten? Sie war in der Probezeit. Ein Zwischengespräch hatte sie bereits hinter sich gebracht. Bei diesem hatte sie außer wohlwollender Zustimmung keine negativen Dinge zu hören bekommen. Doch das Zwischengespräch war ihr vorher telefonisch angekündigt worden. Das Wort ›umgehend‹ bereitete ihr Sorge. Hatte sie etwas Falsches getan? Warum diese Dringlichkeit?




  »Bernie, ich muss zum Personalchef«, kündigte sie ihrer Kollegin an.




  »Wieso das denn? Hattest du dein Zwischengespräch nicht schon?«




  »Keine Ahnung, aber hier steht ›umgehend‹.«




  »Dann solltest du ihn nicht warten lassen. Viel Glück!«




  Julia begab sich den breiten Flur entlang, an großen Kübeln mit Zimmerpflanzen vorbei, zum Büro von Gerd Jehring. Sie klopfte zaghaft an und betrat nach dem obligatorischen ›Herein!‹ das Büro. Der etwa korpulente Mann im mittleren Alter sah sie über den Rand seiner Lesebrille an und erhob sich sogleich, um ihr die Hand zu reichen. »Frau Berg, bitte setzen Sie sich doch! Möchten Sie einen Kaffee oder ein Glas Wasser?«




  »Nein, danke.«




  »Nun ja, Sie wollen sicherlich wissen, warum ich Sie hierher bestellt habe.«




  Julia nickte höflich und ängstlich zugleich.




  »Nun ja. Sie können sich sicher an den psychologischen Test erinnern, den Sie vor drei Wochen absolviert haben.«




  Und ob sich Julia daran erinnern konnte. Das Gute daran war gewesen, dass sie einen ganzen bezahlten Arbeitstag dafür freibekommen hatte. Das war allerdings auch das einzig Gute daran gewesen. Stunden über Stunden hatte man sie mit Multiple-Choice-Fragen gequält, nur um anschließend in persönlichen Gesprächen genau zu erörtern, was sie mit ihren Antworten eigentlich gemeint hatte. Das Ganze hatte Ähnlichkeit mit einem Verhör bei der Polizei gehabt. Einige Male hatte sie ernsthaft darüber nachgedacht, einfach abzubrechen. Doch ihr Arbeitgeber verlangte diesen Test und da Julia sehr an diesem Job hing, hatte sie alles über sich ergehen lassen. Viele Fragen hatten sich mit ihrer Kindheit beschäftigt, andere mit ihren Träumen. Dann hatte sie Reaktionstests absolvieren und teils komplexe Aufgaben lösen müssen. Ihre Motorik war getestet worden sowie ihre Intelligenz. Am Ende des Tages hatte sie sich wie gerädert gefühlt.




  »Nun ja«, fuhr Gerd Jehring fort. »Die Ergebnisse des Tests sind heute angekommen. Ich möchte hiermit nochmals betonen, was ich ihnen schon bei unserem Zwischengespräch gesagt habe. Ich war mit ihrer Leistung in unserer Kanzlei immer sehr zufrieden. Sie haben sich gut in das Team integriert und sind ihren Verpflichtungen mit Routine und Können nachgekommen. Deshalb fällt es mir umso schwerer, ihnen mitteilen zu müssen, dass wir ihren Arbeitsvertrag kündigen werden. Die Regeln der Kanzlei sind da sehr eindeutig. Wer den Test nicht besteht, darf nicht bei Van Buren & Partner arbeiten. Ich bedauere diese Entscheidung zutiefst, Frau Berg, doch in dieser Angelegenheit sind mir die Hände gebunden. Es tut mir sehr leid.«




  





  6. Kapitel




  





  Es war, als wäre ein schwerer Vorhang aus Gewitterwolken auf Julia herabgefallen. Das letzte bisschen Selbstbeherrschung bemühend, erhob sie sich von ihrem Stuhl und reichte Gerd Jehring die dargebotene Hand. Sie sah nur noch schemenhaft sein zerknautschtes, trauriges Gesicht. Schnell murmelte sie ein paar Dankesfloskeln und verließ mit zitternden Knien das Büro. Auf dem Flur wäre sie fast gestolpert. Zum Glück befand sich die Damentoilette nur wenige Meter entfernt. Sie drückte die Tür der ersten Zelle auf und stürzte der Kloschüssel entgegen. Während sie den Deckel hob, erbrach sie sich schon und ging dabei zitternd zu Boden. Ihr Körper wurde von einer erneuten Brechattacke geschüttelt, dann endlich rollten die Tränen. Sie brauchte bestimmt eine Viertelstunde, um sich wieder zu beruhigen und einen klaren Gedanken fassen zu können. Ihr gesamtes Leben war innerhalb eines Tages zerstört worden. Was war nur schiefgelaufen? Auf welche Weise hatte sie bloß diesen Test vermasselt? Was hatte ein psychologischer Test überhaupt mit ihren simplen Arbeitsaufgaben hier in der Kanzlei zu tun? Das ergab alles keinen Sinn.




  Mühsam erhob sie sich, säuberte die Kloschüssel und schritt apathisch zum Spiegel. Was sie da sah, gefiel ihr noch weniger als sonst. Die Augen waren gerötet und vom Weinen verquollen. Die Unterlippe zitterte. Das Haar hing ihr wüst in die Stirn.




  ›Reiß dich zusammen, Julia!‹, befahl sie sich selbst. ›Du musst jetzt dein letztes bisschen Würde nehmen und diesen Ort erhobenen Kopfes verlassen.‹




  Kaltes Wasser erfrischte ihr Gesicht. Zum Glück trug sie keine Schminke, denn diese wäre jetzt komplett zerlaufen gewesen. Ein paar tiefe Atemzüge und sie hatte sich soweit diszipliniert, dass sie die Toilette verlassen und ihren Schreibtisch aufsuchen konnte. Sie erklärte Bernie so kurz es ging, was vorgefallen war und begann umgehend damit, ihre Sachen in einen grauen Pappkarton zu packen.




  »Von so einem psychologischen Test habe ich das erste Mal gehört«, ereiferte sich Bernadette betroffen. »Ich musste so etwas vor fünf Jahren nicht machen. Bestimmt wieder so eine spleenige Idee vom Chef. Julia, es tut mir so leid.«




  Sie war zu ihr getreten und hatte die immer noch zitternde Kollegin in den Arm genommen. »Du bist ein gutes und fleißiges Mädchen. Du wirst schnell was anderes finden. Vielleicht sogar was Besseres.«




  »Meinst du wirklich?«




  »Ja, ich hab schon einige Kolleginnen eingearbeitet. Mit keiner war ich so zufrieden wie mit dir. Ich verstehe das einfach nicht.«




  Julia wischte sich ein paar neue Tränen aus den Augenwinkeln und nickte tapfer.
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